
Jager & Wissen: Lebe rume in Pthln

Wie tnseln liegen
fetdgehölze man
cherorts in det Kuit
urlandschaft, klein

ffiichig, als nicht tinear
entwickelter Strauch— und
Baumbestand, eingegrenzt
von Ackem, Feldern, Wiesen
und Weiden. Sie erirniern an
Waldstücke, die in der Ver
gangenheit der Rodung ent
gangen sind und nehmen öko
logisch eine Mittelstelkmg
zwischen freistehenden Hek
ken und Waidbiotopen em.
Tatsüchlich wurden schon im
Mittelalter beim Roden der
grof3en Wiilder soiche Feld
holzinsein aus den verschie
densten Gründen stehengelas
sen und konnten als Wind
schutz Brennholzvorrat oder
auch als Deckung bzw Em
stand fifr das Wild dienen. An
dere Feldgehölze wurden in
spiitcrer Zeit za diesen

Zwecken angelegt, andere
sind durch natürliche Sukzes
sion mit Wiederbewaldung
auf brachgefallenen Ackern
oder aufgegebenem Grünland
entstanden. feldholzinsein
kommen in allen Landschaf
ten vor, fehien jedoch weitest
gehend in ausgeriiumten, in
tensiv gernitzten Agrarland
schaften. Oft zeichnen sie ge-
rade die schwierig za bewirt
schaftenden Standorte aus.
In Lage, Ausrichtung, GröI3e
und Zuschnitt passen sie sich
den rumlichen Vorgaben ih
res $tandortes an. Zwar liillt
sich die Mindestfluiche eines
soichen Kleinlebensraumes
nur sehr schwer quadratme
tergenau angeben, jedoch gift
die ökologische Faustregel,
dafi em Feldgehölz mmde
stens so groI sein muB, dail
die typischen Standortbedin
gungen des umgebenden Frei

landes nicht melij’ hestiin—
mend sind, sondern eigene
mikroklimatische Eigenheiten
wirksam werden. Ab etwa
zehn Meter Breite odcr Tiefe
ist diese Voraussetzung er
ftillt.
Allein schon wegen seiner
Tiefe JBt sich em feldgehölz
recht gut von einer breiten
Hecke abgrenzen. Dci einer
Gesamtfluichc von etwa 100
Quadratmeter ist die Unter
scheidung von einer Flur
hecke vielleicht noch schwie
rig, weit klarer ist die Zuorcl
nung bei einer Grundfluiche
von 1000 Quadratineter. Ah
5000 Quadratmeter spricht
man von einem Waldstück.
Landschaftsisthetisch glie
dern feldgehölze die Agrar
flur (siehe PIRSCH 13/94), mi
kroklimatisch wirken sie ihn
lich den Hecken positiv und
verbessern

nicht zuletzt den Wasscrhaus
halt in der Lancischaft. In ihrer
/\rtcnzusammcnsetzung stim—
men sic weitzehend mit den
charakteristischen WaIdge
sellschaftcn der jeweiligen
Region überein, wobei jhr Ar—
tenspektrtim etwas weniger
breit ausffihlt.
Klirna und Boden bestimmen
Aussehen und Artengeffige
von feldgehölzen. Aber auch
die Bewirtschaffitngsweise
bleibt nicht ohne EinfiuB. Re
gelmiiBiger Holzschlag ffir
dert vor allem solche Gehöl
ze, die zu Stockausschiag
ifihig sind und den Bestand
daher schnell regenerieren
können: Hainbuche,
feldahorn und in ge
wissern Umfang
auch Eiche.

Pfaffenhütchen Schafgarbe Waidrebe C!ematis



Schlehe und Weil3dorn, 1-To-
hinder und Hasel stehen den
Ruimen kaum nach.

Wal d ba u 1 ich
em Niederwald

Waidbaulich betrachtet ent
sprechen die Feldgehölze
noch am ehesten einem Nie
derwald (siehe PIRSCH 3/94)
mit unregelmiil3igen Um
triebszeiten. Wie bei einem
Wald lassen sich zudern drei
verschiedene, dutch Ubergn
ge miteinander verbundene
Zonen unterscheiden: Saum,
Mantel und Kern.
Im Saum flndcn wir in der Re—

O ge1 Iichthtingrige ( ; iiser md
Krhitcr. Nicht sciten hilden
sich hier 1 loclistiiiiheuhhui en
aus. die Wi heueliten Stellen
im Soniiiier als gelh—iol—
we [c Farhkoni bii int uit in dci
1 andscliafl die Blicke auFsich
ziehen (PIRSCH 2t)/93). An
trockenen Stellen haben Arten
wie Wilde Möhre, 1-lauhechel
und Kreuzkraut-Arten die
Oberhand. Das hesonders
,,a;ihing1iche” Kletteit—Lab—
kraut oder die so erstaunlich
üppig blühende Vogelwicke
bereichern das Bild der
Saumtegion.
In der Mcmielzojie, einem
Streifen von etwa ffinf Me
tern, der die Kemzone um
gibt, gedeihen diejenigen
Stauden und Striiucher, die im
Kernbereich von höherwiich
sigen Konkurrenten verdringt
werden oder den Lichtmangel
unter dein geschlossenen
Kronendach nicht ertragen.
Insbesondere wenn die Be
grenzung eines feldgehölzes
Einbuchtungen oder Zipfel
aufweist und nicht schnurge
rade etwa entlang einer Par

zellengrenze verluft, ist
auch die Mantel-

zone wie die Saumbereiche
erstaunlich artenreich.
Im Zenfrurn des fetdgehölzes
finden sich wie im Innern ei
nes Waldes tmter den höher
wüchsigen i3iumen our ver
gleichsweise wenige schatten-
tolerante Krüuter em. Die hier
wachsenden Griiser, Wald
flattergras oder Wald
Schwingel etwa, verraten uns
durch ihre tiefdunkelgrtin ge
ffirbten Bhitter, dal3 sie an
ihrem schattigen Standort um
jeden Lichtstmhl kiimpfen.

Artenreichtum

Ebenso wie die 1-lecke weist
nucli das gut entwickelte feld
elidi als (ianzes einen enor
niet t A let 1 icich turn auf.

ii dihernd 1 t It) vcrseh iedene
einhemtiselie Sitauch— und
1 In in igeh ze kön ten iii den
Iandschaflsbereicherndcn In—
sein vorkoiniyicn. So lassen
sie auch in Wert und Funkti—
onsvielfalt Fdr die fier— und
Pflanzenweli viele Patallelen
zu den flurhecken erkennen,
denen sie ökologisch recht na
lie stelten.
Für waldbewohnende Arten
sind die Gchölzbestinde in
mitten von Ackent und Wie
sen wichtige Trittsteine fiir
Ausbreittmgs- und Wande
rungsbewegungen, die auch
isoliert liegende Waldstücke
einander niher bringen und
damit den genetischen Aus
tausch einzelner Populationen
sicherstellen können. Für die
Ackcr- und Wiesenbewohner
sind sie zuweilen unentbehrli
che Zufluchts- und Aufent
ha1tsstften. Dutch den ge
genseitigen Versaumungs
bzw. Grenzlinieneffekt ergibt
sich fast zwangsliiuflg eine
beachtliche Artenvielfalt uH-

ter Tieren und Pflanzen.

Relativ naturnah und aus Bilu
men und Strtichern verschie
dener Arten stufig aufgebaute
Feldgehölze haben ciiie groBe
positive Bedeutung als Brut
platz, Jahreslebensraum, Win
terquartier und Nahrungsareal
fik Vögel, auch als Ansitz
und Singwarte, fik Arnphibi
en. Reptilien, Siiugetiere und

Wirbellose. Sie bieten Dek
kung und Schutz vor Witte
rung uncl Feinden. Vielen Tie—
ren dienen Feldgehölze als
Aktionszentrum, dem Wild
als Einstand. Die Fauna der
Feidholzinseln iihnelt der von
Hecken. Flinzu kommen je-
doch mehr Waldarten, unter
dcii Brutvögeln etwa Turtel
taube, Wendehals, Miiusebus
sard, Kucktick, Btintspecht,
Trauerschniipper, Singciros
sel, Meisen und Star.
feldgehölze teilen vielerorts
das Schicksal von flur
hecken. Insbesondere dort,

Jahren die
über die
hinweggc

gangen ist, wurden zurnindcst
die kleineren 3estnde flâchig
entfernt und darnit die wert
vollen, das Landschafisbild
bereichernden Strukturen und
Kleinlebensriiume zerstört.
Rodung und Intensivierung

geiten deshalb auch als clie
ilatiptgetuihiclungstirsachen sol—
cher Biotope. Verbliebene
feidholzinseln werden von
Bioziden belastet, die von den
benachbarten feldern mehr
fach im .lahr verweht werden
oder als illegale Müllkippen
zweckentfremdet. Okologisch
entwertet werden sie auch,
wenn sie tuit fichten oder an—
deren landschaftsfreiuden Na
ctelhölzern aufgeforstet wer
den und sei es nur, um nach
einigen Jahren Weihnachts
biiume zur Verfi.igung zu ha
ben. Di: Wilhehu Irsch

wo in frühercn
flurbereinigung
Agrarlandschaft

Wildkaninchen; Unten: Rotrückenwürger
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